
KOLUMNE DES  
HERAUSGEBERS 

DR. R. KORENZECHER

Nr. 11 (75) November 2020/Cheschwan – Kislew 5781                     Unabhängige Monatszeitung · Herausgegeben von dr. r. Korenzecher               3,70 € 

ISS
N 2

19
9-

35
72

Österreich 3,80 €; Italien 3,70 €; Schweiz 4,60 CHF; 
Luxemburg 3,80 €; Belgien 3,90 €; Niederlande 4,60 €; 
Slowakei 4,50 €; Slowenien 35 KN

JÜDISCHE    RUNDSCHAU

seite 35

„Im Tirtzu“, die konservative 
Studentenbewegung
Israels
Der Direktor Matan Peleg  
im Interview mit der 
JÜDISCHEN RUNDSCHAU 
seite 26-27

Fortsetzung Seite 2 

Fortsetzung auf Seite 2 

„Hier habe ich gestern 
noch getanzt“  
Das Jahr 1938 und die 
Reichspogromnacht aus 
Erinnerungen jüdischer 
Zeitzeugen

Islamische 
Enthauptungen mitten 
in Europa
Eine Tötungsart aus  
dem dunklen Mittelalter  
kehrt zurück 

seite 6

Von Dr. Rafael Korenzecher

Wenn sie in den nächsten Tagen ihre 
neue Ausgabe unserer Jüdischen 
Rundschau in der Hand halten, wer-
den die Ergebnisse der US-amerikani-
schen Präsidentenwahl – die uns zum 
Zeitpunkt der Drucklegung leider 
noch nicht vorlagen – bereits bekannt 
sein und Donald Trump, der gegen-
wärtige Präsident der Vereinigten 
Staaten von Amerika wird hoffentlich 
auch ihr künftiger Präsident werden.  

Der 3. November ist der Tag der 
Schicksalswahl für die USA und die 
gesamte westliche Welt!

Die Wiederwahl des jetzigen Präsi-
denten ist für den Fortbestand unse-
res freiheitlichen westlichen Werte-
systems wichtiger als es viele von uns 
wahrhaben wollen.

Wenn man wissen will wie wich-
tig und richtig es ist, Donald Trump 
wieder zum Präsidenten der USA zu 
wählen, braucht man sich nur die Liste 
seiner eingeschworenen Gegner und 
Feinde anzusehen, die sich über sei-
ne Abwahl freuen würden und nichts 
mehr fürchten als seine heutige Wie-
derwahl durch das amerikanische 
Volk. 

Es bestätigt nur die absolute Not-
wendigkeit seiner Wiederwahl, dass 
neben unseren vom linksdogmati-
schen Ungeist der alten 68er-Bewe-
gung beseelten Leit- und Erziehungs-
medien  und unserer nach links jeder 
Vernunft abgedrifteten, Islamische-
Gewalt- und Judenhass-Einlass qua-

si tatenlos zulassenden, wenn nicht 
gar fördernden GroKo, es in trauter 
Eintracht mit der hiesigen Regie-
rungspolitik vor allem auch die linke 
Schießbefehl-Partei des ehemaligen 
menschenfeindlichen, eingezäunten 
Freiluftgeheges SBZ  (sowjetische Be-
satzungszone) , euphemistisch falsche-
tikettiert auch „DDR“ genannt – und 
natürlich auch die klimahysterischen 
wirtschaftsfeindlichen, Krieg gegen 
die Autoindustrie und unsere westli-
che Lebensart führenden Öko-Bevor-
munder von der grünen „fast alles, was 
unser bisheriges unbeschwertes Leben 
ausmacht“-Verbotspartei sind, die 
die Wiederwahl von Donald Trump 
fürchten.

Unseren Außenminister und Israel-
UNO-Dauerverurteilungsspezialisten 
Heiko Maas und seinen Amtsvor-
gänger, den zuverlässigen Mordmul-
lah-Dauergratulanten und devoten 
Verbeugungs-Huldiger des über alle 
Maßen korrupten toten Judenmord-
Terroristen Arafat, unseren heutigen 
Bundespräsidenten mit dem ehedem 
linksextremen und Verfassungs-
schutz-beobachteten Lebenslauf hat-
ten wir ja schon erwähnt.

Die inbrünstige Hoffnung auf eine 
Wahlniederlage Donald Trumps tei-
len diese unsere politischen Expo-
nenten auch mit Herrn Rouhani, dem 
Präsidenten des menschenverachten-
den und judenfeindlichen iranischen 
Mord- und Holocaustleugnungs-Re-
gimes, und dem gerade von der Kanz-
lerin sehr geschätzten Panislamis-

ten, IS-Unterstützer, Kriegstreiber, 
Ägäis-Aggressor, Zypern-Besatzer, 
Jerusalem-Beansprucher, Macron-
Beschimpfer und Judenfeind Erdogan, 
um nur zwei seiner Feinde zu nennen. 
Jedenfalls scheinen Trumps Feinde bei 
der deutschen Politik allesamt deut-
lich beliebter zu sein als der Präsident 
des Staates, dem gerade Deutschland 
von der Befreiung aus der Nazi-Tyran-
nei über den wirtschaftlichen Aufbau 
der frühen Bundesrepublik bis zur 
Wiedervereinigung – sehr, sehr viel 
verdankt.

Weitere Gründe für die Bedeutung 
der Wiederwahl Donald Trumps 
nennt die hervorragende und vielbe-
achtete Rede von Thomas Klingen-
stein, dem Chef des renommierten 
konservativen amerikanischen Think-
Tanks Claremont Institute, die ich ge-
kürzt ins Deutsche übersetzt und hier 
untenstehend in Teilen zitiere:

„Trump ist nach meiner Ansicht der 
perfekte Mann für diese Zeiten. 

Die Democrats sind heute von ihrem 
radikalen Flügel eingenommen, der einen 
revolutionären Systemchange anführt. 
Damit ist die kommende Wahl die wich-
tigste seit der Wahl von 1860. Beginnen 
wir dort:

Im Gegensatz zu den meisten Wahlen 
ist diese viel mehr als ein Wettbewerb be-
stimmter Politikrichtungen, etwa beim 
Gesundheitswesen oder bei den Steuern. 
Diese Wahl ist wie die Wahl von 1860, 
ein Wettstreit zwischen zwei konkurrie-
renden Systemen oder Lebensweisen.

Liebe Leserinnen und liebe Leser,
zunehmende bestätigende Resonanz und 
wachsende Leserzahlen im In- und Ausland ge-
ben uns Anlass zur Genugtuung und machen 
der Redaktion und mir Mut, unsere Stimme al-
lem bigotten und verlogenen Geschrei des un-
duldsamen linken Meinungskartells zum Trotz 
auch weiterhin vernehmlich, konsequent und 
kompromisslos gegen jede Form des Antisemi-
tismus, und für die Verteidigung und den Erhalt 
unserer freiheitlich-demokratischen, westlichen 
Lebenswelt zu erheben.

Für die uns hierbei zuteil gewordene Sympa-
thie und Bestärkung danken wir allen unseren 
Lesern, Unterstützern und Freunden auf das 
Herzlichste. Ihren vielfachen Zuspruch sehen 
wir als unsere vorrangige Verpflichtung an.

Die selbst in schlimmsten Albträumen nicht 
angedachten islamischen entmenschten Terror-
morde und Enthauptungen bei Paris, in Nizza, 
in Lyon und gerade jetzt an der Synagoge von 
Wien, bei denen sich ein seit 1945 nicht mehr 
erlebter Tsunami ungehemmt offenkundig ge-
wordener Rechtsverachtung und unverhohle-
nen Judenhasses ergoss, erlauben uns nicht, 
auch nur einen Augenblick abzulassen, den – al-
ler Verfolgung und Anfeindung zum Trotz – un-
trennbaren positiven Beitrag des Judentums zu 
unserem gemeinsamen wertvollen abendländi-
schen Erbe darzulegen.

Der gesamte, von uns heute gelebte und ge-
liebte freiheitliche Lifestyle, unsere geistigen 
Errungenschaften, unsere Philosophie, unsere 
politische Kultur, unsere Musik, unsere Literatur, 
unsere moderne Medizin und unser wissen-
schaftlicher Fortschritt in fast allen Bereichen 
wären nicht denkbar ohne dieses gemeinsame 
Erbe, das mit großer Entschlossenheit gegen 
alle, den hiesigen Mainstream gegenwärtig 
leider wieder zunehmend dominierenden an-
tijüdischen Vorbehalte und Anfeindungen ge-
schützt werden muss.

In diesem Sinne verstehen wir auch unsere 
diesjährige Novemberausgabe, zu der wir uns 
wieder Ihr wichtiges, konstruktives Interesse 
wünschen.

Re-elect Trump 2020!  
Schicksalswahlen in den USA
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Wolken werden sich auflösen
Die letzte Rede des Barbiers alias Hyn-
kel war bemerkenswert: „Ich möchte 
allen helfen: Juden, Benachteiligten, 
Schwarzen, Weißen... Es gibt für jeden 
einen Platz auf dieser Welt. Unsere Erde 
ist unermesslich groß, sie wird alle er-
nähren. Wir können frei und glücklich 
leben, nur haben wir bloß vergessen, 
wie das geht. Menschliche Seelen sind 
durch Gier vergiftet, die Welt ist voller 
Hass, der uns auf einen blutigen Weg 
treibt! Jetzt hört uns die ganze Welt, 
Millionen verzweifelter Männer, Frau-
en und Kinder, die Opfer eines Systems 
geworden sind, das menschliches Leben 
in Folter verwandelt und die Unschuldi-
gen der Freiheit beraubt... verzweifeln 
sie nicht, wir werden diese Grausam-
keit, Gier und Bosheit derer überwin-
den, die den menschlichen Fortschritt 
fürchten und zu behindern suchen. 
Hass wird vergehen, es wird keine Dik-

tatoren mehr geben, und ihre Macht 
wird in die Hände gewöhnlicher Men-
schen übergehen. Solange ein Mensch 
lebt, wird die Freiheit nicht sterben! Die 
Wolken werden sich auflösen... wir wer-
den aus der Finsternis herauskommen.“

Eigentlich sind diese Worte vielmehr 
der Ausdruck Chaplins eigener Ansich-
ten als eine Rede des Helden im Film. 
Dieses Finale war viel zu ernst und pass-
te nicht zu einer Komödie. Später erzähl-
te Chaplin, warum er den Film nicht mit 
einer lustigen Handlung, sondern mit 
einer ernsthaften politischen Rede be-
endete: „Ich konnte nicht anders... Auf 
keine andere Weise hätte ich das ausdrü-
cken können, was in mir kochte... Ich 
wollte das Publikum aus dem Zustand 
verdammter Selbstgefälligkeit heraus-
holen. Dies ist schließlich nicht nur ein 
weiterer Krieg. Der Sieg des Faschismus 
ist das Ende unserer Welt... "

Den Diktator demaskieren
Mit seiner Waffe – dem Lachen – kämpf-
te Chaplin gegen Diktatoren, entlarvte 
ihren Kult, zeigte, wie erbärmlich, wie 
nichtig diese von Größenwahn aufge-
blasenen Personen waren, in niederen 
Gelüsten versinkend und das menschli-
che Leben missachtend. Später schrieb 
er in seiner Autobiographie: „Wenn ich 
über das wahre Grauen deutscher Kon-
zentrationslager Bescheid gewusst hät-
te, hätte ich natürlich keinen ‚Diktator‘ 
machen können, ich hätte nicht über die 
Nazis lachen können, über ihre monst-
röse Manie der Zerstörung.“

Der britische Biograf des Schauspie-
lers, D. Robinson, hielt in seinem Buch 
„Charlie Chaplin. Leben und Werk“ fest: 
„Der Große Diktator“ bleibt ein einzig-
artiges Phänomen, ein epochales Ereig-
nis in der Geschichte der Menschheit. 
Chaplin, der größte Clown und Favorit 
seiner Zeit, forderte jenen Mann unmit-

telbar heraus, der mehr als jeder andere 
in der modernen Geschichte Böses und 
Elend über die Menschheit brachte.“

Und noch etwas muss angermerkt 
werden: Entgegen der verbreiteten Mei-
nung war Chaplin gar kein Jude. Bald 
nach dem „Großen Diktator“ zählten 
ihn die Nazis zu den Juden. Tatsächlich 
waren viele überzeugt, dass der Schöp-
fer des Films, der so gewaltig gegen die 
Unterdrückung der Juden auftritt, ein 
Jude sein muss. Aber nein. Chaplin for-
mulierte es so: „Ich bin kein Jude, es ist 
kein Tropfen jüdischen Blutes in mir. 
Aber wenn ich es wäre, würde ich nicht 
daran denken, diese Tatsache zu verber-
gen. Darauf wäre ich stolz.“ Nur war es 
so, dass Chaplin klar sah, dass die Welt 
in bestialischen Antisemitismus ver-
sunken war, und er konnte dies nicht 
unerwähnt lassen, als Künstler und als 
Mensch.

Vom Bayerischen Viertel in Berlin über Schang-
hai bis nach Down Under

Zum 95. Geburtstag des jüdischen Fotografen Horst P. Eisfelder
Von Holger Eisfelder

In der Kufsteiner Straße im Berliner 
Stadtteil Schöneberg wurde am 14. No-
vember 1925 Horst P. Eisfelder als Sohn 
von Leopold Ludwig, genannt Louis, und 
Hedwig Eisfelder geboren. Seine Eltern 
erkannten schon früh, welches Unheil 
mit Hitlers Aufstreben und seiner Macht-
übernahme für die deutschen Juden im 
Reich heraufzog. Unbegreiflich war es 
für sie, als ihnen ihr Deutschsein abge-
sprochen wurde. Denn die Ahnenreihe 
der Eisfelders ist lang: unter anderem aus 
Bamberg und Burgpreppach stammten 
sie. Zu den Vorfahren zählt unter ande-
rem der Rabbiner Israel Lichtenstätter, 
mit dem Horst Eisfelder über seine Ur-
großmutter Caroline Lichtenstätter ver-
wandt ist. Lichtenstätter hatte 1763 das 
erste jüdische Waisenhaus, die „Israeliti-
sche Waisenanstalt“ zu Fürth, gegründet. 

Über die Weitsicht seiner Eltern 
schrieb mir Horst Eisfelder einmal: „Ich 
hatte das große Glück, dass meine Eltern 
die drohende Gefahr erkannt hatten, und 
sie wollten raus, egal, wohin…“ Weiter 
schilderte er mir über die Zeit bis zur 
Reichspogromnacht am 9. November 
1938: 

„Zur Zeit der großen Arbeitslosigkeit 
um 1931 hatte die Volksschule in Wil-
mersdorf vorgeschlagen, dass die Kinder, 
die noch in besseren Verhältnissen leb-
ten, einen anderen Mitschüler jeden Wo-
chentag zum Mittagessen einladen soll-
ten. Somit kam ein anderer Junge aus der 
Klasse meines Bruders Erwin jeden Tag 
nach der Schule zu uns, um mit uns die 
Hauptmahlzeit am Mittag zu verzehren. 
Als dann im Januar 1933 die Nazis [an die 
Macht] kamen, war es dieser Junge, der 
etwa zwei Jahre lang unsere Gastfreund-
schaft genossen hatte, der […] meinen 
Bruder verprügelte. […] Es war so Mitte 
1935, als die 10 jüdischen Schüler in mei-
ner Klasse auf dem Nachhauseweg nach 
der Schule von einigen Mitgliedern der 
Hitlerjugend aus unserer Klasse angegrif-
fen und weitgehend verletzt wurden. […] 
Dann gab es unendliche Verbote […], das 
Verbot, öffentliche Badeanstalten und 
Strandbäder, Kinos oder Theater zu be-
suchen. Juden durften keine PKW besit-
zen, dann wurden Telefone und Radios 
verboten. Der Besitz von Haustieren war 
verboten. […] Weiterhin zeigte es sich ge-

legentlich, dass jede Art von Verbrechen 
gegen Juden, sei es Diebstahl, Verletzung 
oder Mord unbestraft blieb. Da wurde 
uns um 1937 unser Fahrrad gestohlen. 
Etwa ein Jahr später sah mein Vater ei-
nen Jungen mit unserem Rad. Er nahm 
den Jungen mit dem Rad zur Polizei, dort 
wurde ihm gesagt, dass ein Jude nicht das 
Recht hat, gestohlenes Gut von einem 
Arier zurückzuverlangen.“

Nach vergeblichen Versuchen, in die 
USA, nach Argentinien oder nach Costa 
Rica zu emigrieren, fasste vor Kriegsbe-
ginn 1939 die Familie Eisfelder den Ent-
schluss, nach Australien auszuwandern. 
Allerdings gab es auch dort keine Ein-
reisegenehmigung. Eine solche war für 
Schanghai nicht notwendig, so dass Eis-
felders sich mit dem Gedanken befassten, 
dorthin zu gehen. In Triest begannen sie, 
die Eltern mit ihren Söhnen Erwin und 
Horst, 1938 die einmonatige Überfahrt 
nach China. In ihrem Zufluchtsziel leis-
tete die jüdische Gemeinschaft Schang-
hai in vielerlei Hinsicht Unterstützung. 
So eröffnete Familie Eisfelder das Café 
Louis, benannt nach dem väterlichen 
Rufnamen. Im Angebot befanden sich 
neben handgeschöpften Schokoladen 
und handgefertigten Torten auch herz-
hafte Spezialitäten: auf einer Mittags- 
und Abendkarte standen Frankfurter 
Würstchen, Wiener Schnitzel, Sauerbra-
ten und Sauerkraut. Bald kam „Berliner 
Weiße“ hinzu – eine Reminiszenz an den 
Heimatort, aus dem sie geflohen waren.

In dieser Zeit nahm auch die lebens-
lange Freundschaft Horst Eisfelders mit 
Michael W. Blumenthal, dem späteren 
Gründungsdirektor des Jüdischen Muse-
ums Berlin, ihren Anfang.

Er arbeitete zunächst ab 1940 in einer 
Schweizer Import- und Exportfirma, be-
vor er sich ein Jahr später professionell 
der Fotografie zuwandte. Bereits in Ber-
lin war er dem Suchen geeigneter Motive 
nachgegangen, um sie mit seiner kleinen 
Kamera festzuhalten. Einige seiner be-
deutendsten Schanghaier Exilfotos hat-
te er schon 1938 aufgenommen. 1944 
begann Horst Eisfelder seine Fotogra-
fenlehre. Seine Fotografien erschienen 
später unter anderem in „The Age“ und 
in „Le Monde“, zudem illustrieren sie 
zahlreiche andere Zeitungen, Bücher und 
Zeitschriften wie auch Dokumentarfil-
me.

Mit Blick auf die Schoa erinnert er, der 
1945 die Bombenangriffe auf Schang-
hai erlebte: „In Schanghai hatten wir die 
schrecklichste Zeit der Menschheitsge-
schichte überleben können“. Die Über-
siedlung nach Australien erfolgte 1947. 
Dort traf er zehn Jahre später seine Frau 
Greta, die er 1958 heiratete und mit der 
er Söhne, Rodney und Kevin, hat. 1972 
begann er, seine Erinnerungen an die Zeit 
in Schanghai mit Schreibmaschine aufzu-
schreiben: 2003 kam der Band „Chinese 
Exile: My Years in Shanghai and Nan-
king“, 2009 erschien die deutsche Ausga-
be.

In seinem Leben hat Horst Eisfelder 
das Erinnern an die Schoa erhalten und 
gefördert – in Gesprächsrunden und Vor-
tragsveranstaltungen, in Interviews und 

Ausstellungen, in der ZDF-Fernsehdo-
kumentation „Flucht nach Shanghai. Als 
Fotograf im Ghetto“ und auch in seinem 
Buch. Unermüdlich ist er auch noch im 
hohen Alter, was dieses Gedenken an das 
Leben und den Tod von sechs Millionen 
Ermordeten, zu denen viele seiner eigenen 
Angehörigen zählen, und den Werdegang 
der Emigranten betrifft. Auch und gerade 
um die bundesdeutsche Gesellschaft hat 
er sich mit diesem Bewahren eines histo-
rischen Gedächtnisses verdient gemacht.

Horst P. Eisfelder begeht am 14. Novem-
ber 2020 seinen 95. Geburtstag. 

Lieber Horst, mein Freund, mein Na-
mensvetter, mynamesake:

Allet Jute ooch zum Jeburtstach, ick 
jratulier und wünsch da allet Liebe, bleb 
jesund und munta.
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Auswandern? Wenn ja: wohin (Teil 3/3)

Nicht nur die Juden, sondern auch jeder zweite nicht-jüdische Bundesbürger hat besonders in dieser Zeit schon 
einmal über Auswanderung nachgedacht. Wir präsentieren Auswanderungsziele, in denen attraktive  

deutschsprachige und jüdische Infrastrukturen existieren. 
Von Björn Akstinat

Viele haben nicht die Chance, ihr Auwan-
derungsziel frei zu wählen, weil sie von ih-
rem Arbeitgeber ins Ausland geschickt wer-
den oder nur in einem bestimmten Land 
eine passende Arbeitsstelle finden. Andere 
jedoch können und wollen zwischen meh-
reren Auswanderungszielen abwägen und 
denken sehr langfristig. Sie möchten für 
sich, ihre Kinder und ihre Enkel auf Dauer 
eine neue geeignete Heimat finden ... und 
das will wohlüberlegt sein. 

Alle Studien und Beobachtungen zeigen: 
Auch bei Auswanderern gilt langfristig 
nahezu immer der Grundsatz „Gleich und 
Gleich gesellt sich gern!“. Man sucht gerade 
im Ausland oft die Nähe zu Menschen mit 
gleicher Sprache und Kultur, um unkom-
pliziert Erfahrungen und Ratschläge aus-
zutauschen oder um Bräuche und Glaube 
gemeinsam pflegen zu können. 

Deshalb werden in diesem Artikel nur 
Länder als Auswanderungsziele vorge-
stellt, in denen bereits eine nennenswerte 
Zahl an Deutschsprachigen lebt, an die 
neue Auswanderer andocken können. 

Österreich, Luxemburg und die Schweiz 
bleiben verständlicherweise unberücksich-
tigt, weil sie Deutschland kulturell sehr äh-
neln und den Deutschen durch Reisen und 
Ausflüge meist schon gut bekannt sind. So 
gestaltet sich ein Umzug dorthin als die un-
problematischste Art der Auswanderung 
ohne großen Beratungsbedarf.

Die hier mit Kurzporträts vorgestellten 
Länder werden nach folgenden Kriterien 
bewertet:  

* medizinische Versorgung und Pflege 
auf Deutsch (z.B. Ärzte/Altersheime)

* deutschsprachige Kultur- und Freizeit-
angebote (Theateraufführungen, Filmvor-
stellungen, Konzerte, Büchereien, Sport-
vereine, Chöre oder andere regelmäßige 
Feierlichkeiten)

* deutschsprachige Medienangebote 
(Zeitungen, Zeitschriften, Internetpor-
tale, Radio- oder Fernsehsendungen in 
Deutsch)

* deutschsprachige Seelsorge (deutsch-
sprachige Gemeinden)

* deutschsprachige Bildungs- und Erzie-
hungsangebote (Kindergärten, Schulen, 
Hochschulen)

* Verfügbarkeit deutscher Lebensmittel 
und sonstiger Produkte bzw. Dienstleis-
tungen (deutsche Gaststätten, Lebensmit-
telläden, Bäckereien, Buchhandlungen, 
Handwerker)

* Offenheit für deutschsprachige Neu-
einwanderer, Rechtssicherheit, Lebenshal-
tungskosten

Maximal können sieben Sternchen ver-
geben werden.

Auf die Bedürfnisse von deutsch-jüdi-
schen Auswanderen wird in einigen Län-
derporträts besonders eingegangen.

Nachdem in den vorherigen Ausgaben 
die Situation in Argentinien bis Paraguay 
dargestellt wurde, werden in diesem drit-
ten und letzten Teil der Artikelserie folgen-
de Länder behandelt:

Polen * * * * * * *
Die Deutschstämmigen sind die mit wei-
tem Abstand größte Minderheit unseres 
östlichen Nachbarlandes. Von den schät-
zungsweise rund 300.000 Deutsch-Polen 
leben die meisten in Oberschlesien und im 
Bezirk Ermland-Masuren. In einigen Ort-
schaften – besonders um die Stadt Oppeln 
– liegt ihr Anteil so hoch, dass dort zwei-
sprachige Ortsschilder aufgestellt wurden 

und Deutsch als zweite Amtssprache gilt. 
Oppeln ist auch der Sitz des Zentralverban-
des der deutschen Minderheit sowie der 
bedeutendsten deutschsprachigen Medien 
des Landes: einer Wochenzeitung (www.
wochenblatt.pl), eines Wirtschaftsmaga-
zins (www.polenjournal.de) und sogar ei-
ner Fernsehsendung (www.wochenblatt.
pl/medien/tv). Eine Schule mit komplett 
deutschsprachigem Unterricht existiert 
in Warschau. Schulen mit verstärktem 
Deutschunterricht findet man in vielen Or-
ten – auch in der Provinz. Eine Besonder-
heit in Schlesien ist das Netzwerk deutsch-
sprachiger Fußballschulen unter der 
Schirmherrschaft des deutsch-polnischen 
Fußballspielers Miroslav Klose. Die Spra-
che Goethes ist in Polen äußerst beliebt. 
In keinem anderen Land der Welt lernen 
mehr Schüler Deutsch als Fremdsprache. 
Das heißt: Die Eröffnung einer privaten 
Sprachschule wäre für Neu-Einwanderer 
aus der Bundesrepublik eine überlegens-
werte Geschäftsidee. In einigen Fächern 
ist auch nach der Schule eine akademische 
Ausbildung auf Deutsch möglich. So wer-
den beispielsweise deutschsprachige Studi-
engänge in Betriebswirtschaft, Informatik 
und Rechtwissenschaft angeboten. 

Die Zahl der polnischen Bürger jüdischen 
Glaubens liegt bei etwa 10.000. Rund 10 % 
davon sprechen noch Jiddisch. Deshalb er-
scheint in Warschau auch eine der letzten 
Zeitschriften Europas mit jiddischspra-
chigem Inhalt (https://alt.juedischerund-
schau.de/dos-jidisze-wort-die-stimme-
der-polnischen-juden-135910800). Viele 
jüdische Gemeinden und Synagogen war-
ten auf eine Wiederbelebung.

Rumänien * * * * * * *
Die Deutschen in Rumänien sind eine ab-
solute Besonderheit. Sie sind nicht nur die 
älteste deutsche Minderheit außerhalb des 
geschlossenen deutschen Sprachraums, 
sondern auch eine der fortschrittlichsten. 

Ab 1150 siedelten die ersten Deutschen 
an den Karpaten und gründeten Städte 
wie Hermannstadt/Sibiu oder Kronstadt/
Brasov. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
lebten rund 800.000 von ihnen in Rumä-
nien. Nach 1945 kehrten die meisten nach 
Deutschland zurück, um den Repressalien 
und dem Elend des Kommunismus zu ent-
fliehen. Doch einige hielten durch. Bis heu-
te leben rund 40.000 Rumäniendeutsche 
im Land – hauptsächlich in Siebenbürgen, 
im Banat und um die Stadt Sathmar im 
Nordwesten. Auch wenn sie nun eine rela-
tiv kleine Gruppe sind, haben sie enormen 
Einfluss und genießen hohes Ansehen. Mit 
Klaus Johannis stellen sie nicht nur den 
Staatspräsidenten, sondern unterhalten 
eine beeindruckende Infrastruktur mit 
mehreren deutschsprachigen Zeitungen 
(z.B. www.adz.ro und www.hermannsta-
edter.ro), Radioprogrammen, Fernsehsen-
dungen, Vereinen, prunkvollen Kirchen, 
einzigartigen Kirchenburgen, Theatern, 
Buchhandlungen, Schulen, Studiengängen 
und einer eigenen Partei. Ihre deutschen 
Schulen, die teils eine über 600-jährige 
Tradition vorweisen können, haben oft 

ein höheres Niveau als vergleichbare in der 
Bundesrepublik. Das im 19. Jahrhundert 
gegründete Nikolaus-Lenau-Lyzeum in 
Temschwar brachte beispielsweise gleich 
zwei Nobelpreisträger hervor – einerseits 
Stefan Hell (Physik-Nobelpreis 2014) und 
andererseits Herta Müller (Literatur-No-
belpreis 2009). Da die Deutschen schon 
immer zur Bildungselite Rumäniens ge-
hörten, wird an dortigen Universitäten 
häufig auch in der Sprache Goethes un-
terrichtet. In keinem anderen Staat außer-
halb Deutschlands, Österreichs und der 
Schweiz kann man so viele unterschied-
liche Fächer auf Deutsch studieren. Wer 
sich über die vielfältigen Angebote infor-
mieren will, kann eine Übersicht im Buch 
„Deutschsprachige Studienangebote welt-
weit“ finden. Dass die Rumäniendeutschen 
die einzige deutschsprachige Tageszeitung 
Osteuropas besitzen und ihre TV-Sendun-

gen im Hauptprogramm des rumänischen 
Fernsehens zu sehen sind, unterstreicht 
zusätzlich ihre besondere Rolle unter den 
deutschen Minderheiten weltweit. 

Die Zahl der Juden im Land liegt heu-
te bei unter 10.000. Viele der erhaltenen 
Synagogen stehen leer. Doch das ist kein 
Grund zur Resignation, sondern eher eine 
Chance. Im schönen Hermannstadt bei-
spielsweise, in dessen Zentrum es gleich 
zwei größere deutsch-evangelische Kir-
chen gibt, steht auch eine fertig restaurierte 
Synagoge aus der österreichisch-ungari-
schen Zeit, die darauf wartet, wieder von 
deutschsprachigen Juden für deutschspra-
chige Gottesdienste genutzt zu werden. 

Russland * * * * * * *
Obwohl über zwei Millionen Russland-
deutsche in die Bundesrepublik zurück-
gekehrt sind, lebt bis heute weiterhin eine 
beachtliche Zahl von ihnen in der Russi-
schen Föderation. Zu den Siedlungszentren 
gehören die beiden autonomen deutschen 
Landkreise Asowo und Halbstadt in Südsi-
birien sowie das Königsberger Gebiet im äu-
ßersten Westen Russlands. Die autonomen 

Landkreise haben vielerlei Sonderrechte 
und werden von der Bundesrepublik beson-
ders bezuschusst. Ihre Infrastruktur ist da-
her besser als die anderer ländlicher Regio-
nen. Auch in deren Umgebung ist der Anteil 
Deutschstämmiger an der Gesamtbevölke-
rung recht hoch, da nach der Auflösung der 
etwa 20 Jahre lang existierenden autonomen 
deutschen Wolgarepublik im August 1941 
durch Stalin die meisten Deutschen nach 
Sibirien deportiert wurden. Der vorherr-
schende Erwerbszweig der zwei deutschen 
Landkreise ist die Landwirtschaft. Sie bietet 
derzeit allgemein große Chancen und Ent-
wicklungsmöglichkeiten in der Russischen 
Föderation und zieht dadurch zunehmend 
deutsche Neu-Einwanderer ins Land. Ei-
ner der bekanntesten von ihnen ist Stefan 
Dürr aus Baden, der Anfang der 90er-Jahre 
ein Agrarunternehmen in Südwestrussland 
gründete und zum größten Milchbauern des 
Landes aufstieg. Im Königsberger Gebiet 
haben Russlanddeutsche keine Sonderrech-
te, aber zahlreiche eigene Institutionen wie 
das deutsche Kulturzentrum und eine riesi-
ge evangelische Kirche. Die größte Bäcke-
reikette des Gebietes heißt „Königsbäcker“ 
und auch die bedeutendste regionale Bier-
marke trägt einen traditionellen deutschen 
Namen – und zwar „Ostmark“. Außerdem 
erscheint in Königsberg/Kalinigrad die 
von einem russisch-jüdischen Ehepaar seit 
1993 herausgegebene deutschsprachige 
Monatszeitung „Königsberger Express“. Sie 
ist wie die in der Hauptstadt erscheinende 
zweiwöchentliche „Moskauer Deutsche 
Zeitung“ eine hervorragende Informati-
onsquelle für alle, die eine Einwanderung 
planen (www.koenigsberger-express.com 
und www.mdz-moskau.eu). Das Ansehen 
der alteingesessenen Russlanddeutschen 
und deutscher Neuzuzügler ist mittlerweile 
sehr gut. Aus Kriegszeiten herrührende Res-
sentiments sind kaum noch zu spüren. So 
wurde zum Beispiel der Russlanddeutsche 
Herman Gräf zum Wirtschaftsminister und 
zum Vorstandsvorsitzenden der führenden 
Sberbank ernannt. Deutsch gehört zu den 
beliebtesten Fremdsprachen. Produktbe-
zeichnungen in der Sprache Goethes wir-
ken verkaufsfördernd. Viele alte deutsche 
Ortsnamen werden heute von Russen selbst 
verwendet. Kaum ein Russe zuckt mit der 
Wimper, wenn jemand Königsberg statt 
Kaliningrad oder Cranz statt Selenogradsk 
sagt. Am Ortseingang des alten ostpreußi-
schen Ostseekurortes Cranz/Selenogradsk 
haben die Bürger vollkommen freiwillig ein 

Deutsche evangelische Kirche in Kapstadt (Südafrika) – Quelle: IMH
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             �Über 20 Synagogen stehen den Gläubigen  
in Budapest zur Verfügung. Die „Große  
Synagoge“ im Stadtteil Pest ist die größte  
Synagoge von ganz Europa.
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zweisprachiges Ortsschild aufgestellt, ohne 
dass es dafür irgendeine gesetzliche Ver-
pflichtung gäbe. 

Sogar die neu entstandene jüdische Ge-
meinde Königsbergs (sie war früher nach 
Berlin und Breslau die drittgrößte Gemeinde 
Deutschlands) ist sehr deutschfreundlich. 
Man will an die Tradition der Vorkriegszeit 
anknüpfen, hat erst vor kurzem die alte Syn-
agoge der Stadt (1896 im Kaiserreich einge-
weiht) fast 1:1 wiederaufgebaut und freut sich 
über Gäste oder Neu-Mitglieder aus der Bun-
desrepublik. Der Gemeindevorsteher spricht 
gut Deutsch und hat auch schon in der JÜDI-
SCHEN RUNDSCHAU publiziert.    

 
Spanien * * * * * * *
In Spanien gibt es keine traditionelle deut-
sche Minderheit. Doch in einigen Küsten-
gebieten und auf bestimmten Touristen-
inseln leben mittlerweile Deutsche und 
Deutschstämmige seit mehreren Generati-
onen. Sie haben eine eigene Infrastruktur 
aufgebaut, die kaum Wünsche offenlässt. 
Deutsche Gaststätten, Kirchengemeinden, 
Ärzte, Schulen, Bäckereien, Radioprogram-
me oder Zeitungen – alles ist vorhanden! 
Besonders auf Mallorca ist dies der Fall. 
Dort wohnen mittlerweile rund 30.000 
Deutsche dauerhaft. Einige von ihnen wur-
den schon auf der Insel geboren. In Spanien 
ist die Zahl der deutschsprachigen Zeit-
schriften und Zeitungen besonders groß. 
Allein auf Mallorca erscheinen zwei große 
Wochenzeitungen für deutsche Urlauber 
und Residenten. Einen Überblick über 
alle Titel verschafft das „Handbuch der 
deutschsprachigen Presse im Ausland“. 

Seit 1971 besteht wieder eine kleine jüdi-
sche Gemeinde in Palma de Mallorca, die 
erste seit der spanischen Inquisition. Die 
Gemeinde wurde vom deutschen Juden Dr. 
Werner van der Zyl aus Westfalen gegrün-
det. Er starb 1984 auf der Insel. Drei Jahre 
nach seinem Tod konnte eine Synagoge 
in der Calle Monseñor Palmer eingeweiht 
werden. Der jüdische Friedhof befindet 
sich etwa 16 km östlich der Stadt in San-
ta Eugenia. Heute leben auf den Balearen 
schätzungsweise 1.500 jüdische Personen. 
Die Gemeindemitglieder stammen aus un-
terschiedlichen Nationen, darunter auch 
aus Deutschland. Mehr dazu in diesem 
Artikel der deutschsprachigen „Mallorca-
Zeitung“: www.mallorcazeitung.es/le-
ben/2019/03/03/juden-mallorca-unsicht-
bare-geschichte/66389.html.

Südafrika * * * * * * 
Deutsche leben bereits seit über 350 Jah-
ren im Gebiet des heutigen Südafrikas. 
Sie gründeten eigene Ortschaften wie 
Hermannsburg oder ließen sich auch in 
Ballungszentren wie Johannesburg, Preto-
ria, Durban und Kapstadt nieder. In allen 
größeren Städten existieren deutsche Kir-
chengemeinden und Schulen. Die Zahl der 
Menschen in Südafrika, die gegenwärtig 
Deutsch als Mutter- oder Fremdsprache 
sprechen, dürfte bei etwa 200.000 liegen. 
Sie ist in den letzten Jahrzehnten gesunken, 
da viele Deutschstämmige aufgrund der 
schlechten Sicherheitslage und ungewissen 
Zukunftsaussichten seit dem politischen 
Umbruch in den 1990er Jahren wieder in 
ihre alte Heimat zurückkehren. Ein siche-
res und weitgehend unbeschwertes Leben 
ist mittlerweile fast nur noch an der Süd-
küste und in kleineren Siedlungen möglich 
– beispielsweise im bis heute sehr deutsch 
geprägten Hermannsburg bei Durban. Das 
Betreten der Stadtzentren nördlicher Me-
tropolen wie Johannesburg (größte Stadt 
des Landes) und Pretoria (Hauptstadt) ist 
mittlerweile sehr gefährlich. 

Deshalb mussten bereits jüdische und 
deutsch-evangelische Gemeinden aus den 
Innenstädten an die Stadtränder ziehen. 
Die Kontaktadressen passender Gemein-
den für deutsche Auswanderer listet das 
„Handbuch der deutschsprachigen Presse 

im Ausland“ auf. Die Firma DEUKOM in 
Kapstadt bietet seit Jahrzehnten einen be-
sonderen Dienst an: Deutschsprachige in 
Südafrika und Namibia können über sie 
die kompletten Programme aller deutschen 
TV-Sender empfangen (sogar inklusive al-
ler Sportsendungen und Spielfilme). Das 
gab und gibt es in dieser Form sonst nir-
gendwo außerhalb Europas. Auch wenn die 
Infrastruktur für Auswanderer vielerorts 
noch gut ist, so reicht es in Anbetracht der 
momentanen Sicherheitslage nur für sechs 
von sieben Sternchen.

 
Tschechische Republik * * * * * * *
Unser östliches Nachbarland ist uns nicht 
nur geographisch nah, sondern auch kultu-
rell. Das trifft insbesondere auf die Randge-
biete der Tschechischen Republik zu, die 
bis zum Zweiten Weltkrieg fast ausschließ-
lich von Deutschen bewohnt wurden. Ei-
nige nordböhmische Orte, deren deutsche 
Namen nach 1945 kaum abgeändert wur-
den – wie beispielsweise Rumburk (deutsch 
= Rumburg) oder Varnsdorf (Warnsdorf) 
– erinnern daran. Mehrere zehntausend 
Deutschstämmige wurden nach dem 
Kriegsende nicht vertrieben und leben noch 
immer dort. Ihre Vereine und Begegnungs-
zentren haben einen eigenen Dachverband, 
der auch eine informative Zeitschrift zu 
Kultur, Wirtschaft und Politik herausgibt 
(www.landesversammlung.cz). Besonders 
viele Deutsche leben im Norwesten in den 
Regionen um Karlovy Vary (Karlsbad) und 
um Ústí nad Labem (Aussig an der Elbe). 
Neben dem Sudetenland waren früher 
auch die Großstädte Böhmens und Mäh-
rens weitgehend deutsch geprägt. In Prag, 
Pilsen oder Brünn sprachen die Bildungs-
bürger und die jüdischen Einwohner fast 
ausnahmslos Deutsch. Davon zeugen auf 
Häuserwänden der tschechischen Haupt-
stadt noch viele übriggebliebene gemalte 
deutschsprachige Straßennamen aus der 
Vorkriegszeit. Wer die beeindruckende Je-
rusalem-Synagoge im Prager Zentrum be-
sucht, wird dort ebenfalls einige Schriftzü-
ge in deutscher Sprache entdecken (www.
synagogue.cz). Auch wenn man in dieser 
Synagoge und auf den Straßen der Tsche-
chischen  Republik kaum noch Deutsch 
hört, ist die Verbreitung von Deutsch als 
Fremdsprache enorm. Machen Sie den 
Test! Sprechen Sie einmal einen Tschechen 
an! Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass 
Sie sich mit ihm in Ihrer Muttersprache un-
terhalten können.

Ungarn * * * * * * *
In Ungarn lässt es sich gut leben. Viele 
deutschsprachige Menschen und Kulturan-
gebote sowie niedrige Steuern und Lebens-
haltungskosten tragen dazu bei. Deutsche 
Touristen, Investoren und Auswanderer 
kommen deshalb in großer Zahl ins Land.

Die ersten Deutschen kamen bereits vor 
vielen hundert Jahren. Zur alteingesesse-
nen deutschen Minderheit, die größtenteils 
aus verbliebenen Donauschwaben besteht, 
gehören etwa 200.000 Menschen, von de-
nen rund 50 Prozent bis heute ihre Mutter-
sprache beherrschen. Noch weitaus höher 
ist die Zahl der Ungarn, die Deutsch als 
Fremdsprache sprechen: Sie liegt bei über 
1,5 Mio. Menschen. Die Minderheit lebt in 
verschiedenen Regionen. Städte mit einem 
nennenswerten Anteil von Deutschstäm-
migen sind beispielsweise Fünfkirchen/
Pécs und Frankenstadt/Baja im Südwesten 
sowie Werischwar/Pilisvörösvár bei Buda-
pest und Ödenburg/Sopron an der Grenze 
zu Österreich. In den beiden Letztgenann-
ten gibt es für sie sogar zweisprachige Orts- 
und Straßenschilder. Von der Minderheit 
werden zahlreiche Kulturzentren, Schu-
len, Kindergärten, ein deutsches Theater 
in Seksard/Szekszárd und übergeordnete 
Verbandsinstitutionen in Budapest (www.
zentrum.hu) betrieben. Wie minderheiten-
freundlich Ungarn nach der Wende gewor-

den ist, zeigt sich unter anderem daran, dass 
die Deutschen seit neuestem einen eigenen 
Abgeordneten ins Parlament entsenden 
dürfen und dass vor einigen Jahren ein spe-
zieller Gedenktag für die Vertreibung vieler 
Donauschwaben nach 1945 eingerichtet 
wurde – der erste und bislang einzige Tag 
zum Gedenken an die gewaltsame Vertrei-
bung der Deutschen in einem osteuropäi-
schen Staat. 

Für Angehörige der Minderheit, für 
Neu-Einwanderer, Geschäftsleute und 
Urlauber enstand in den vergangenen 
Jahrzehnten eine außerordentlich vielfäl-
tige deutschsprachige Medienszene mit 
rund 100 Zeitschriften und Zeitungen 
sowie Radioprogrammen und regelmä-
ßigen Fernsehsendungen. Allein in Bu-
dapest erscheinen zwei Wochenzeitun-
gen auf Deutsch. Mehr Infos dazu bietet 
das Nachschlagewerk „Handbuch der 
deutschsprachigen Presse im Ausland“. 
Neben dem enormen Medienangebot, das 
Neulingen hilft, Schwierigkeiten mit der 
ungarischen Sprache zu überbrücken und 
das Land zu verstehen, existieren ebenfalls 
außergewöhnlich viele deutschsprachige 
Studiengänge – von Betriebswirtschaft 
über Pädagogik bis hin zu Zahnmedizin. 
In Budapest sitzt sogar die einzige voll-
ständig deutschsprachige Hochschule au-
ßerhalb des deutschen Sprachraums, die 
Andrássy-Universität. 

In Osteuropa haben Juden immer stark 
zur Verbreitung der deutschen bzw. jid-
dischen Sprache beigetragen. Auch wenn 
das jüdische Leben in Ungarn mittlerweile 
nicht mehr auf Deutsch stattfindet, so ist 
es dennoch äußerst lebendig. Es ist keinen 
Einschränkungen unterworfen und wird 
staatlicherseits gefördert. Jüdische Symbo-
le können in der Öffentlichkeit ohne Angst 
getragen werden. Heute leben im Land der 
Magyaren über 100.000 Juden. Die jüdi-
sche Gemeinde Budapests ist die größte 
Osteuropas. Über 20 Synagogen stehen 
den Gläubigen in Budapest zur Verfügung. 
Die „Große Synagoge“ im Stadtteil Pest ist 
eine einzigartige Sehenswürdigkeit und 
die prächtigste sowie größte Synagoge in 
ganz Europa.

 
USA  * * * * * * *
Die über 50 Mio. Deutschstämmigen in 
den USA sind die größte ethnische Gruppe 
des Landes – weit vor den Amerikanern mit 
irischen, mexikanischen oder englischen 
Wurzeln. Etwa 10 Prozent der Deutsch-
amerikaner – zu denen u.a. auch Sandra 
Bullock, Leonardo DiCaprio, Henry Kis-
singer und Kirsten Dunst gehören – spre-
chen oder verstehen noch Deutsch. Sie ha-
ben entscheidend zu Amerikas Aufstieg zur 
Weltmacht beigetragen und sind ein gutes 
Beispiel dafür, wie deutsche Auswanderer 
weltweit den Fortschritt ankurbelten. Deut-
sche Gemeinschaften oder Minderheiten 
im Ausland stellen eine Besonderheit dar, 

weil sie das Wohlstands- und Entwick-
lungsniveau anderer Länder nie gesenkt, 
sondern immer angehoben haben. Oft 
wurden deutsche Siedler aufgrund ih-
res guten Rufs extra angeworben. In den 
Vereinigten Staaten findet man Deutsch-
amerikaner heute überall – aber im Mitt-
leren Westen treten sie besonders kon-
zentriert auf. Ihr Bevölkerungsanteil liegt 
beispielsweise in Wisconsin, Süd-Dakota 
und Nord-Dakota bei rund 50 Prozent. 
Nicht ohne Grund trägt die Hauptstadt 
von Nord-Dakota den Namen „Bismarck“. 
In den Bundesstaaten Pennsylvania, Ohio 
oder Indiana hört man Deutsch nicht sel-
ten auf den Straßen. Die dort lebenden 
Amischen, die ursprünglich aus Südwest-
deutschland einwanderten, benutzen ihre 
althergebrachte Muttersprache noch ganz 
selbstverständlich im Alltag. 

Als Interessenvertretung der Deutsch-
stämmigen im Land versteht sich der 
Deutsch-Amerikanische Nationalkongress 
(www.dank.org) in Chicago. Er setzte sich 
u.a. erfolgreich für die Einführung eines 
offiziellen deutsch-amerikanischen Feierta-
ges ein, der seit den 1980er Jahren alljähr-
lich am 6. Oktober – oft mit Beteiligung des 
US-Präsidenten – begangen wird und an 
die Ankunft der ersten deutschen Einwan-
dererfamilien am 6. Oktober 1683 erinnert. 
Wer andere Deutsche treffen möchte, muss 
nur die deutschen Gaststätten, Klubs, Verei-
ne, Kirchengemeinden und Feste im ganzen 
Land besuchen. Die Adressen stehen in den 
vielen deutschsprachigen Zeitschriften und 
Zeitungen, die zwischen Ost- und Westküs-
te herausgegeben werden. Welch lange Tra-
dition die deutsche Kultur in den USA hat, 
lässt sich unschwer daran erkennen, dass 
dort die weltweit älteste deutschsprachige 
Wochenzeitung erscheint. Investoren, die 
deutsche Presseverlage übernehmen oder 
sich daran beteiligen, kommen übrigens 
leichter an eine US-Aufenthaltsgenehmi-
gung. Bis vor wenigen Jahren publizierte 
eine New Yorker Redaktion sogar noch eine 
jüdische Zeitung auf Deutsch. Sie ist an den 
amerikanischen Kiosken nicht mehr erhält-
lich, dafür aber zahlreiche jiddische Druck-
medien (www.wina-magazin.at/lesen-in-
mameloshn). Ganze New Yorker Stadtteile 
werden von jiddischsprachigen Juden be-
völkert. Sie haben viele eigene Institutionen 
– darunter ein Theater (www.nytf.org), des-
sen Aufführungen auch Deutschsprachige 
verstehen können. Nähere Auskünfte über 
das reiche deutsch-jüdische Kulturleben in 
den USA kann das Leo-Baeck-Institut in 
New York (www.lbi.org/de) erteilen.

 
Der Artikel stammt von der Nachrichten-
agentur der Internationalen Medienhilfe 
(IMH). Falls Sie weitere Informationen zu 
deutschsprachigen Institutionen, Medien oder 
Studienangeboten im Ausland benötigen, 
können Sie sich unter info@medienhilfe.org 
an die IMH wenden.

Deutschsprachige Zeitungen in den USA – Quelle: IMH
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Auf Anregung unserer Leser hin möchten wir Ihnen von nun an regelmäßig die historisch interessanten Titelblätter der 

alten JÜDISCHEN RUNDSCHAU vorstellen, die erstmals 1902 unter diesem Namen erschien.
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Wonder Woman: Superkräfte durch ein  jüdisches Dankes-Gebet
Die Schauspielerin Gal Gadot, Israels „Wonder Woman”, glaubt daran, dass ihre „Superkräfte“  

ür ein erfülltes Leben aus einem alten jüdischen Gebet hervorgehen.
Von David Lazarus (Israel Heute)

Gadot hat sich nie gescheut, über ihre 
jüdisch-israelische Identität zu sprechen, 
darüber, wie ihr Großvater, der den Holo-
caust überlebt hat, ihr Leben beeinflusst 
hat, oder sich mit Antisemitismus ausei-
nanderzusetzen. Aber in ihrem jüngsten 
Interview mit der Zeitschrift Vanity Fair 
war es erfrischend zu hören, wie eine der 
anerkanntesten und wohlhabendsten Frau-
en der Welt zugab, dass ihr Glück aus dem 
Gebet kommt.

„Ich sage jeden Morgen danke“, sagte 
Gadot. „In der jüdischen Kultur gibt es ein 
Gebet, das man jedes Mal sagen sollte, wenn 
man morgens aufwacht, um Gott dafür zu 
danken, dass er einen am Leben erhält… 
Man sagt ‚modeh ani‘, was bedeutet ‚Ich 
danke dir’. Also wache ich jeden Morgen auf 
und stehe aus dem Bett und sage: ‚Danke für 
alles, danke, danke, danke, danke, danke, 
danke’. Nichts ist selbstverständlich.”

Gadot bezieht sich auf „Modeh Ani“, das 
traditionelle jüdische Gebet, das jeden Tag 
rezitiert wird, sobald man aufwacht. Aus 
dem Hebräischen übersetzt lautet das Ge-
bet: 

„Ich danke Dir, lebender und ausdauernder 
König, denn Du hast gnädigerweise meine 
Seele in mir wiederhergestellt. Groß ist Dein 
Vertrauen (in mich).”

Wie viele von uns wachen mit dem ersten 
Wort auf den Lippen auf: „Danke”? Viel-
leicht einige, aber wenn wir ehrlich sind, 
werden die meisten von uns eine Tasse Kaf-
fee trinken und unsere Facebook-Seite und 
E-Mails überprüfen, bevor wir überhaupt 
etwas sagen!

Wie würde sich unser Leben verändern, 
wenn wir jeden Tag mit einem „Danke“ an 
Gott beginnen würden? Was würde passie-
ren, wenn wir, statt mürrisch aufzuwachen, 
jeden Tag mit Dankbarkeit für die Chance 

beginnen würden, noch weitere 24 Stun-
den zu leben?

Es ist auch interessant, dass modeh auch 
„zugeben” oder „bekennen” bedeuten 
kann. Hinter der Bedeutung des hebräi-

schen Wortes für Dankbarkeit verbirgt sich 
der Gedanke, zu bekennen oder anzuer-
kennen, dass wir in unserem Leben völlig 
von Gott abhängig sind. Wir danken Ihm 
dafür, dass er „unsere Seele wiederherge-
stellt” oder uns den Lebensatem gegeben 
hat, um aufzustehen und einen weiteren 
Tag zu leben. Dankbarkeit erfordert De-
mut, um zuzugeben, dass wir unser Leben 
nicht völlig in unserer Hand haben, son-
dern von jemand Größerem abhängig sind.

Modeh ani ist die Erkenntnis, dass wir 
in Gottes Hand sind. Das Gebet schließt 
mit „Groß ist dein Vertrauen”, ein Dank an 
Gott, dass er uns vertraut, an einem neuen 
Tag in seinen Wegen zu gehen.

Dieses uralte und schöne Morgengebet 
zu sprechen oder zu singen, wie es viele 
Juden jeden Tag tun, wird uns nicht nur 
helfen, für unser Leben und all die vielen 
Segnungen, die wir erfahren, dankbar zu 
sein, sondern auch zu lernen, nichts für 
selbstverständlich zu halten. Das Leben zu 
lieben und es in vollen Zügen zu leben.

Der Talmud geht so weit zu sagen, dass 
im kommenden Leben jeder „Rechen-
schaft ablegen muss über alles Gute, das er 
in diesem Leben genossen haben könnte, 
es aber nicht getan hat”. Sich nicht an dem 
Leben, das Gott uns geschenkt hat, zu er-
freuen und es zu schätzen, ist ein Zeichen 
von Undankbarkeit. 

In einer Welt, in der so viele Hollywood-
Stars mit Depressionen und Drogensucht 
zu kämpfen haben, liebe ich es, dass Israels 
„Wonder Woman” die jüdische Tradition 
gelernt hat, dass der wahre Weg zum Glück 
darin besteht, Gott jeden Tag als Erstes zu 
danken.

Gal Gadot ist derzeit die berühmteste israelische Schauspielerin.
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Wie die Juden ab 1787 zu deutschen Familiennamen kamen
Der österreichische Kaiser Joseph II. hat zum Zwecke der Zentralisierung seines riesigen Habsburger Reiches 

die Familiennamen standardisiert. Der Monarch ist dafür verantwortlich, dass noch heute ein großer  
Teil der Juden weltweit deutsche Nachnamen trägt. 

Von Dr. Stefan Winckler

Joseph II. (1741-1790) ist als Kaiser des 
Heiligen Römischen Reiches bekannt, aber 
seine tatsächliche Herrschaft beschränk-
te sich auf die Hausmacht in den habs-
burgischen Landen Österreich, Ungarn, 
Böhmen und Galizien. Als Vertreter des 
aufgeklärten Absolutismus konnte er jene 
„modernen“ Regelungen in Gang setzen, 
die unter seiner frommen Mutter Maria 
Theresia nicht möglich waren: verschie-
dene Toleranzedikte für Protestanten und 
Orthodoxe (aber keine Gleichstellung!), 
und auch eine stärkere Integration der Ju-
den in Staat und Gesellschaft. Bisher lebten 
Juden am Rande der Gesellschaft, ihre Bil-
dung war oftmals niedrig. Ab dem 2. Janu-
ar 1782 genossen sie in Wien und Nieder-
österreich wirtschaftliche Freiheiten und 
hatten ihre Kinder in die deutschsprachige 
Schule zu schicken (wenn sie keine eigene 
hatten, war das eine christliche Schule).

Ursprünglich trugen die Juden West- 
und Mitteleuropas keine festen Familienna-
men. Vielmehr hatten sie einen Vornamen, 
dem der Zusatz ben und der Vorname des 
Vaters angehängt war. Eine Ausnahme in 
der frühen Neuzeit galt lediglich in Prag, wo 
fast die Hälfte aller jüdischen Nachnamen 
von böhmischen oder mährischen Ortsbe-
zeichnungen abgeleitet war, z.B. Kisch oder 
Brandeis. Diese alte Praxis des Vornamens 
in Verbindung mit dem Vaternamen änderte 
sich zuerst in den habsburgischen Gebieten, 
von denen insbesondere Galizien eine recht 
hohe jüdische Besiedlung aufwies.

Ab dem 23. Juli 1787 mussten sich die 
Juden für einen festen Familiennamen 
entscheiden, der – bei angedrohter Stra-
fe – nicht mehr geändert werden konnte: 
„Weil es nothwendig ist, daß sie sich an 
einen bestimmten Namen gewöhnen und 
mit demselben sich auch immer unterferti-
gen [unterschreiben, ausweisen]“. Anhand 
einer alphabetischen Namensliste suchten 
sie sich den Namen selbst aus, den der zu-
ständige Beamte allerdings genehmigen 
musste – und auch ablehnen konnte. Da-
für hatten sie eine Gebühr zu entrichten. 
Wer diese nicht zahlen konnte oder den 
Namenswechsel verweigerte, dem teilten 
die Beamten einen Namen zu, der in man-
chen, eher seltenen Fällen beleidigend oder 
abwertend war (Trinker, Bettelarm, Maul-
wurf, Wanzreich). Im Ganzen betrachtet, 
waren Familiennamen oft mit positiven 
Eigenschaften verbunden: Redlich und 
Ehrlich beispielsweise. Rabbiner hatten 
wie christliche Pfarrer ein Standesbuch zu 
führen, in dem sie Trauungen, Geburten 
und Sterbefälle archivieren.

Es wird nicht überraschen, dass ein ge-
wählter Familienname häufig von der ent-
sprechenden Berufsbezeichnung abgeleitet 
war. Andere Namen bezogen sich auf Eigen-
schaften, wie freundlich und rechtschaffen.

Oft waren die Familiennamen aus zwei 
Teilen zusammengesetzt: An erster Stel-
le stand z.B. eine Metallbezeichnung wie 
Gold oder Silber, eine gute Eigenschaft wie 
„fein“ oder „schön“, eine Farbe (Schwarz, 
Grün), ein Begriff aus der Flora (z.B. Korn, 
Rose), ein auf Himmel bezogener Name 

(Stern), oder eine Eigenschaft (klein, groß). 
Der zweite Teil war gelegentlich topogra-
fisch bestimmt (-thal, -berg, -dorf) oder 
wiederum auf Pflanzen bezogen: -baum.

In Ungarn nahmen die Juden zuerst 
deutsche Namen an, die sie in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts unter dem 
Eindruck des ungarischen Nationalismus 
durch magyarische Namen ersetzten (z.B. 
„Schwarz“ wandelte sich durch wörtliche 
Übersetzung in „Fekete“).

Wie lässt sich Josephs Verordnung 
über die Namenswahl erklären? Deut-
sche Erbnamen für Juden waren beab-
sichtigt, damit Juden nicht mehr anhand 
ihres Nachnamens als religiöse Minder-
heit erkannt werden konnten. Juden soll-
ten vielmehr so weit wie möglich in den 
Staat integriert werden, ob sie wollten 
oder nicht. Ihr Wille und ihre Traditio-
nen zählten dabei nicht, denn sie sollten 
einen Nutzen für den aufgeklärt-abso-
lutistischen Staat haben. Was die Juden 
von der Mehrheitsgesellschaft unter-
schied, sollte so weit wie möglich aufge-
hoben werden. So sollte das Hebräische 
nur noch in ihren Gottesdiensten ge-
braucht werden. Testamente, Rechnun-
gen, Handelsbücher waren im Sinne der 
Zentralisierung in der „gerichtsüblichen“ 
Sprache abzufassen, d.h. wenn möglich 
in Deutsch. Überhaupt zählte für Joseph 
der Zentralismus als Staatsziel, ungeach-
tet bisheriger föderaler Eigenheiten und 
Selbstverwaltungsformen.  

Joseph wollte zwischen 1780 und 1790 
als Anhänger der Aufklärung, als Vertreter 

der neuen Zeit das mittelalterlich-feudale 
Staatsgebäude durch umfassende Refor-
men (v.a. durch die Aufhebung der meisten 
Orden und Klöster) von oben revolutionie-
ren.

Das Beispiel der Namensreform aus den 
Habsburger Landen wirkte auf die an-
deren deutschen Staaten: Juden nahmen 
nicht nur in Österreich, sondern auch in 
Deutschland in den nächsten 50 Jahren 
erbliche Familiennamen an, beispielsweise 
Namen mit geografischem Bezug (Kissin-
ger, Frankfurter, Schlesinger usw.).

Der österreichische Kaiser Jospeph II. war auch ein 
Förderer Mozarts.
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Die zwei Leben der Yehudit de Toledo-Gruber
Ihr ermordeter jüdischer Vater aus Uruguay, der Weg über ihren DDR-Regierungsauftrag in Kuba bis in die 

jüdische Gemeinde von München nach dem dem Fall der Berliner Mauer
Von Viktor Fischmann

Über die herausragenden jüdischen 
Persönlichkeiten wurden tausende Bü-
cher und noch mehr Artikel geschrie-
ben. Ich hoffe sehr, dass auch die Le-
bensgeschichte der deutschen Jüdin 
Yehudit de Toledo-Gruber in dieser 
Enzyklopädie ihren Platz finden wird.

Wir trafen uns im Hause eines be-
kannten Münchner Musikers, des 
Klezmer-Interpreten Leonid Pejsach. 
Die beiden kannten sich schon seit fast 
15 Jahren; damals hieß die Deutsche de 
Toledo-Gruber noch Wilma, und sogar 
bei unserem heutigen Treffen sprach 
Leonid Pejsach seine Bekannte mal mit 
Yehudit, mal mit Wilma an.

Ich bekam von ihr eine Visitenkarte 
überreicht und durfte die Dame „Yehu-
dit“ nennen; auf der Visitenkarte stand 
der Name: Yehudit de Toledo-Gruber.

Fischmann: Welch ein komplizierter 
Name! Wie kommt‘s?

Yehudit de Toledo-Gruber: Die ro-
mantische Geschichte meiner Eltern 
ist außergewöhnlich. Unmittelbar vor 
dem Zweiten Weltkrieg kam mein Va-
ter nach Deutschland – aus Uruguay, 
mitsamt seinem Zirkus. Wo und wie 
genau ihr Treffen stattgefunden hatte, 
weiß ich nicht; meine Mutter war aber 
zu der Zeit mit einem vermögenden 
und einflussreichen Mann, der viel älter 
war als sie, verheiratet. Die entflamm-
te Liebe muss wohl so stark gewesen 
sein, dass sie sich über alle Verbote 
und Hindernisse hinwegsetzte; meine 
Mutter wurde schwanger. Alles Weitere 
hätte für ihren Ehemann großes Ärger-
nis und ernsthafte Probleme bedeutet. 
Sich meines Vaters zu entledigen, war 
ein Leichtes für ihn: Im Zuge der „End-
lösung“ wurde mein Vater von den Na-
zis ermordet. Meine Mutter versuchte 
noch, ihre Schwangerschaft abzubre-
chen, was ihr aber nicht gelang, so wur-
de ich geboren – ein Kind, das niemand 
haben wollte.“

Fischmann: Ihr späterer Ortswech-
sel, von dem Sie in Ihren Artikeln so 
bildhaft und humorvoll erzählen, ist, 
wahrscheinlich, eine Fortsetzung Ihrer 
rastlosen Kindheit?

Yehudit de Toledo-Gruber: Es ist 
schwer zu sagen. Eher kam es dank 
meiner Neugierde und dem Wunsch, 
die Welt zu sehen, dazu. An der Berli-
ner Humboldt-Universität studierte ich 
Germanistik...

Fischmann: Und Spanisch?
Yehudit de Toledo-Gruber: "Dies 

machte ich nur nebenher; später stellte 
sich jedoch heraus, dass ausgerechnet 
Spanisch mir sehr nützlich sein würde. 
Am 1. Januar 1959 ergriff die Regie-
rung Fidel Castros die Macht und bat 
die gesamte sozialistische Weltgemein-
schaft um Hilfe. Nach Kuba kamen ver-
schiedene Fachleute aus den Ländern 
des Warschauer Paktes: Aus Polen Spe-
zialisten der Landwirtschaft, aus der 
Tschechoslowakei Polizisten, aus Bul-
garien Techniker, Ärzte aus der UdSSR 
und Deutschlehrer aus der DDR; un-
ter den Letztgenannten war auch ich. 
Nicht nur mir fiel es schwer, mich mit 
dem Klima und dem Alltag anzufreun-
den; außerdem lebten wir stets unter 
Aufsicht der sogenannten sowjetischen 
Nomenklatura*. Konflikte waren un-
umgänglich, aber heute, nach so vielen 
Jahren, muss ich schmunzeln, wenn ich 

daran zurückdenke.“
Fischmann: Wo genau haben Sie auf 

Kuba gearbeitet?
Yehudit de Toledo-Gruber: "In der ers-

ten Zeit war ich mit der Alphabetisie-
rung in den Dörfern der Sierra Maestra 
beschäftigt, später unterrichtete ich an 
der Universität von Havanna deutsche 
Literatur und Geschichte. Natürlich 
war ich neugierig auf Kuba. Dass auch 
dort Juden leben, hätte ich nie gedacht; 
aber als Kollegen aus aller Herren Län-
der hatten wir ja andere Sorgen. Nur 
durch Zufall bin ich irgendwann Juden 
begegnet, die damals ihren Glauben 
verstecken mussten und in bitterer Ar-
mut lebten. Viele Jahre später, 2005, 
war ich wieder in ganz Kuba unterwegs 
und lernte einige jüdische Gemeinden 
kennen, darunter die orthodoxe Adath 
Israel in Havanna. Nach meiner Rück-
kehr veröffentlichte die Online-Zei-
tung HaGalil meinen großen Artikel 
über sie. Während meiner damaligen 
Reise sprach ich viel mit polnischen, 
deutschen und österreichischen Juden 
– sie alle konnten dem Holocaust nur 
deshalb entkommen, weil ihnen die 
kubanische Regierung Visa ausstellte. 
Wenn ich heute an diese Treffen und 
unsere Gespräche zurückdenke, be-
komme ich eine Gänsehaut."

Fischmann: Was führte Sie letztend-
lich nach München?

Yehudit de Toledo-Gruber: "Nach dem 
Fall der Berliner Mauer und nach mei-
ner Scheidung bin ich aus Dresden re-
gelrecht geflohen. In München kam ich 
ohne Geld und ohne Habseligkeiten an, 
nur mit meinen Papieren. Ich wurde in 
einer Unterkunft für Ausländer unter-
gebracht und dort begann mit der Suche 
nach einer Arbeit und einer Wohnung 
mein neues Leben. Dann lernte ich ei-
nige sowjetische Juden kennen, „Kon-
tingentflüchtlinge“ aus Petersburg und 
Dnjepropetrowsk; auch sie mussten ein 
neues Leben anfangen. Wir konnten 
uns gegenseitig helfen – ich ihnen mit 
meinem Deutsch und den Erfahrungen 
im für sie fremden Alltag, sie gaben mir 
nützliche Ratschläge, an wen ich mich 
wenden sollte, um meinen langjährigen 
Traum – Jüdin zu werden – Wirklich-
keit werden zu lassen. Diesen Wunsch 
hatte ich schon lange, aber damals in 
Dresden war dies völlig unmöglich."

Fischmann: Und in München konnte 
man Ihnen helfen?

Yehudit de Toledo-Gruber: "Zunächst 
erhielt ich von den orthodoxen Rabbi-
nern eine Absage. Dafür wurde ich in 
die liberale Gemeinde Bejt Schalom 
sehr freundlich aufgenommen, beson-
ders dankbar dafür bin ich dem da-
maligen Rabbiner Walter Rotschild. 
Meinen ersten Gijur habe ich in Bam-
berg gemacht. Erst nachdem ich die 
Basiskenntnisse des Judentums erlangt 
hatte, konnte ich die religiösen Aus-
richtungen unterscheiden; hiernach 
erschien mir das moderne, liberale 
Judentum zu oberflächlich. Darüber 
hinaus bekam zu dieser Zeit die Ge-
meinde einen neuen Rabbiner, dessen 
Ansichten ich nicht immer teilte. Dann 
wurde mir klar: Ich muss einen neuen, 
orthodoxen Gijur machen. Ein Bank-
kredit wurde nötig, damit ich nach 
Israel reisen konnte: Dort, an der Ben-
Gurion-Universität in Beer Scheva stu-
dierte ich Hebräisch, danach erwartete 
mich der lange Weg zum Gijur, auf dem 
mich Rabbiner Ebert aus Würzburg 

und Rabbiner Arje Folger begleiteten. 
Ich bin stolz, in München meinen or-
thodoxen Gijur gemacht zu haben und 
ein Mitglied der orthodoxen Gemeinde 
geworden zu sein.

Als Lebensmotto liegen mir folgen-
de Worte Hillel haSackens aus „Pirke 
Avot“ („Sprüche der Väter“, Anm. der 
Übers.) sehr am Herzen: 

"Sondere dich nicht von der Gesamt-
heit ab.

Traue dir selbst nicht bis zum Tage 
deines Todes.

Verdamme niemand, solange du 
nicht in seiner Lage warst.

Rede nichts Unverständliches in der 
Annahme, man werde es später schon 
verstehen.

Und sprich niemals: Wenn ich Muße 
habe, dann will ich lernen, denn wer 
weiß, ob du jemals Muße findest.“

Als es dazu kam, einen hebräischen 
Vornamen auszusuchen, stand meine 
Entscheidung schon fest; ich sagte, dass 
ich Yehudit heißen möchte. Das über-
raschte den Rabbinern: „Warum nicht 
‚Sarah‘ oder ‚Debora‘?" Als Antwort er-
zählte ich ihm die Geschichte des welt-
berühmten Geigers Yehudi Menuhin. 
Auf der Flucht von Pogromen kam sei-
ne Familie – der Vater und seine hoch-
schwangere Frau – nach einem langen 
beschwerlichen Weg in New York an. 
Der Vater suchte für seine Frau eine 
bescheidene, ruhige Unterkunft, wo 
sie bald in einer jüdischen Umwelt ihr 
Kind hätte zur Welt bringen können. 
Die Wohnung wurde gefunden, und 
zur Begrüßung sagte der Hausbesitzer 
freundlich: „Machen Sie es sich be-
quem, es ist gemütlich und ruhig hier, 
und es werden Sie keine Juden hier be-
lästigen.“ Selbstverständlich verließen 
die beiden sofort das Haus, und die 
Frau sagte zu ihrem Mann: „Wenn es 
ein Junge wird, werde ich ihn ‚Jehudi‘ 
nennen, wenn es ein Mädchen wird, 

‚Yehudit‘, und jeder wird sofort wissen, 
wer sie sind.“ („Yehudi“ bedeutet auf 
Hebräisch ‚Jude‘, Anm. d. Red.)

Fischmann: Sie erzählten von den 
kubanischen Juden. Wie ging die Ge-
schichte weiter?

Yehudit de Toledo-Gruber: Als ich 
2005 die osteuropäischen Juden, die 
nach Kuba vor dem Holocaust geflo-
hen waren und in Armut lebten, in der 
Gemeinde Adath Israel kennengelernt 
hatte, dachte ich sofort daran, einige 
von ihnen in unsere Gemeinde ein-
zuladen. Die Präsidentin der Israeliti-
schen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern, Charlotte Knobloch, un-
terstützte diese Idee, dennoch stellte 
sich heraus, dass es mit ungeheuer viel 
Bürokratie verbunden war. So wurde 
dieser Plan auf Eis gelegt, aber nicht 
vergessen: Jahre später konnten die 
Hindernisse beseitigt werden, und die 
Idee wurde verwirklicht. Zuvor orga-
nisierte ich mit der Unterstützung des 
Gemeindevorstandes eine siebentägi-
ge Mizwa-Spendenaktion zugunsten 
der kubanischen jüdischen Gemeinde 
Adath Israel. Wir haben Medikamen-
te gekauft und mehrere tausende Euro 
gesammelt; das alles haben der Kantor 
unserer Gemeinde und ich im Novem-
ber 2015 dem Präsidenten der Gemein-
de Adath Israel persönlich übergeben.

Nachtrag der Redaktion:
Der Besuch des Präsidenten der Havanna-
er orthodoxen jüdischen Gemeinde Adath 
Israel, Seigneurs Salomon Sussi Sarfati, 
in der jüdischen Gemeinde in München 
fand vom 14.9.2018 bis zum 31.9.2018 
statt. Der Gemeindevorstand unterstützte 
Frau Yehudit de Toledo-Gruber in ihrem 
Vorhaben; auch bei den Gemeindemit-
gliedern fand sie viele Unterstützer, die 
sich bereit erklärten, den kubanischen 
Gast bei sich in dieser Zeit aufzunehmen 
und ihm die Stadt München zu zeigen. 

Yehudit de Toledo-Gruber
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Warum ist in der Schöpfungsgeschichte G‘tt in der Mehrzahl?
tatt „Eloah“ wird das Pluralwort „Elohim“ in Genesis verwendet – war G‘tt nicht allein?

Von Rabbiner Elischa Portnoy

Kabbala ist im Trend. Viele versuchen die 
Kabbala zu erlernen, um tiefe Geheim-
nisse des Lebens zu begreifen und das 
Leben insgesamt sinnvoller zu machen. 
Deshalb sind überall zahlreiche Kabbala-
Zentren und Kabbala-Gurus zu finden, 
die mit dem Judentum oft gar nichts zu 
tun haben. 

Jeder Mensch kann jedoch auch ohne 
Gurus so manche Geheimnisse, die die 
Kabbala beinhaltet, bei aufmerksamer 
Betrachtung in der Tora selbst finden. 

Gleich im ersten Vers der Heiligen 
Schrift kann man etwas Interessantes be-
merken: 

„Im Anfang hatte Gott den Himmel 
und die Erde geschaffen“. Wenn dieser 
Satz in deutscher Übersetzung noch ganz 
normal erscheint, so ist er im Original 
viel spannender. Denn das Wort, was auf 
Deutsch als „Gott“ übersetzt wird, lautet 
auf Hebräisch „Elo-him“.

Für diejenigen, die sich mit Hebräisch 
auskennen, klingt dieser G’ttesname 
ziemlich komisch: Denn nach den Re-
geln der Grammatik steht dieses Wort 
im … Plural! Diejenigen, die Hebräisch 
noch besser verstehen, wissen, dass das 
Wort „Elokim“ auch noch andere Bedeu-
tungen hat, wie z.B. „Richter“ oder sogar 
„fremde Götter“. Aber die größte Überra-
schung erwartet den Leser, wenn er zum 
zweiten Kapitel (2:4) kommt. Dort heißt 
es „Dies ist die Entstehung des Himmels 
und der Erde, da diese geschaffen wur-
den, am Tag, da der Ewige, Gott, Himmel 
und Erde fertigte“. Hier steht nun plötz-
lich, dass G’tt, der die Welt erschaffen hat, 
nicht nur „Gott“ (Elokim) heißt, sondern 
auch „der Ewige, Gott“ (HaSchem Elo-
kim). 

Was bedeutet das alles? Wie heißt G’tt 
denn nun wirklich? 

Das ist eine sehr spannende Frage und 
wenn man nachforscht, so kann man ei-
nige echte Geheimnisse des Judentums 
entdecken.

Ein und nicht Viele
So wie die Menschen, die eigentlich kei-
nen Namen brauchen (die Namen sind 
nur für die anderen nötig, um diesen 
Menschen zu rufen), braucht auch G’tt 
natürlichen keinen Namen. Deshalb ist 
G’ttes Name einfach seine Manifestation 
in dieser Welt. Und da sich G’tt auf sehr 
verschiedene Weisen in dieser Welt offen-
baren kann, hat Er auch unendlich viele 
Namen. So umfasst zum Beispiel das 
Werk „Schorschej haSchemot“ („Wurzel 
der Namen“) von Rabbi Moshe Zacuto, 
das eine kurze Zusammenfassung von 
G’ttes Namen enthält, 5 Bände und mehr 
als 1.500 Seiten!

Auch im Tanach selbst finden wir 
mehrere Namen von G’tt: Ado-naj, Ke-l, 
Scha-daj, Ado-naj Tze-waot und andere. 
Man muss deshalb erklären, warum G’tt 
für den Anfang der Schöpfungsgeschich-
te ausgerechnet den Namen „Elokim“ 
ausgewählt hat, der außerdem auch noch 
mehrdeutig ist. 

Die Mehrdeutigkeit des Namens „Elo-
kim“ ist nur auf den ersten Blick proble-
matisch. Schon im Talmud wurde die Lö-
sung für dieses „Problem“ aufgezeigt. Es 
wird erzählt, dass einmal ein Römer zu 
den jüdischen Weisen kam und provozie-
rend fragte: von wie vielen Göttern wur-
de die Welt erschaffen? Natürlich meinte 
er, dass G’ttes Name im Vers der Schöp-
fungsgeschichte im Plural steht, und so-
mit auf mehrere Götter hinweisen kann. 
Doch die jüdischen Weisen musste nicht 

lange nachdenken, um diese Frage zu be-
antworten. „Für diejenigen, die die Hei-
lige Schrift verdrehen wollen, gib es dort 
schon die Antwort: es steht nicht ‚Elokim 
haben erschaffen‘, sondern ‚Elokim hat 
erschaffen‘. Mit anderen Worten zeigt das 
Verb, das im Singular steht, dass es sich 
bei ‚Elokim‘ um nur einen G’tt handelt 
und nicht um mehrere Götter.“ 

Der „Hauptname“
Jedoch hat G’tt natürlich nicht umsonst 
den Namen „Elokim“ für die Schöp-
fungsgeschichte auserwählt. Um den 
Grund für diese Wahl zu verstehen, muss 
man die tiefe Bedeutung von G’ttes Na-
men betrachten. 

Der „Hauptname“ von G’tt ist der so-
genannte „Schem haMeforasch“ – „der 
spezielle Name“, der aus vier Buchsta-
ben besteht: Jud-Hej-Waw-Hej. Wäh-
rend man andere G’ttesnamen nur nicht 
grundlos aussprechen darf (sondern nur 
im Gebet oder im Gericht beim Schören), 
ist dieser „Schem haMeforach“ so heilig, 
dass man ihn nie aussprechen darf. Nur 
der Hohepriester dürfte ihn am Jom Kip-
pur im Tempel aussprechen. Beim Gebet 
wird dieser Name als „Ado-naj“ („Herr“) 
ausgesprochen. 

Eine andere Bezeichnung dieses Na-
mens ist „Schem haEtzem“ – „der eigent-
liche Name“. Der Vilna Gaon (Gaon von 
Wilna, 1720-1797) erklärt, dass dieser 
Name zeigt, dass G’tt ewig existiert, sich 
nie ändert und von nichts anhängig ist. 
Im Gegensatz zu G‘tt sind G‘ttes Schöp-
fungen limitiert und ihre Existenz hängt 
nur von G‘tt ab. Deshalb ist dieser Name 
allumfassend: G’tt ist überall und all-
mächtig. 

„Begrenzung“ für die Schöpfung
Der Name „Elokim“ hat eine ganz andere 
Bedeutung. Dieser Name steht für „Gwu-
ra“ – Stärke, Strenge, Härte. Die Strenge 
und Härte assoziieren wir mit Begren-

zung (wenn Eltern ihrem Kind Strenge 
zeigen wollen oder es für ein Vergehen 
bestrafen wollen, dann begrenzen sie für 
ihr Kind z.B. Vergnügungen: kein Tablet, 
kein Fernsehen, keinen Ausflug usw.).

Deshalb ist es auch sehr logisch, dass 
genau dieser Name in der Schöpfungs-
geschichte benutzt wurde: in der Kab-
bala wird erklärt, dass G’tt sich quasi 
„begrenzen“ musste, um „Platz“ für die 
zu erschaffende Welt „zu lassen“. Anders 
ausgedrückt, musste ein Raum geschaf-
fen werden, wo „G’tt nicht zu sehen und 
nicht zu spüren war“. Nur so konnte dem 
Menschen der freie Wille garantiert wer-
den. Und der Name „Elokim“ weist auf 
diesen Vorgang (die „Selbstbegrenzung“ 
von G’tt) hin. 

Jedoch funktioniert der freie Wil-
le nur dann, wenn man keine direkten 
Konsequenzen für die Taten zu spüren 
bekommt. Wäre jeder Täter direkt nach 
seiner Sünde vom Blitz getroffen, hätte 
natürlich niemand je etwas Schlechtes 
getan. Und das führt zu der Erklärung, 
warum in der zweiten Erzählung über die 
Schöpfung (Vers 2:4) nicht mehr „Elo-
kim“, sondern „Ado-naj Elokim“ steht. 
Während „Elokim“ für die Härte und den 
strengen Gerichtsprozess steht, symboli-
siert der Name „Ado-naj“ Liebe, Barm-
herzigkeit und Gnade.

Deshalb erklären unsere Weisen, dass 
die „Änderung“ des Namen bei der 
Schöpfung gerade für den freien Willen 
notwendig war: „Gott (Elokim) erschuf, 
und es heißt nicht, „der Ewige (Ado-naj) 
erschuf“; denn zuerst bestand Seine Ab-
sicht die Welt auf Grund der Gerechtig-
keit (Strenge) zu erschaffen. Da Er aber 
sah, dass die Welt dann nicht bestehen 
könne, schickte Er die Barmherzigkeit 
voran und verband sie mit der Gerech-
tigkeit, darum heißt es „am Tage, da der 
Ewige, Gott, Erde und Himmel erschuf“.

Das bedeutet, dass wenn die Frevler 
etwas Schlechtes machen, sie nicht gleich 

von G’tt bestraft werden (kein sofortiger 
Blitz vom Himmel). G’tt wartet zuerst, 
ob der Mensch vielleicht doch seine Ta-
ten bereut und die T’schuwa (Rückkehr) 
macht. Und wenn nicht, dann bekommt 
der Bösewicht seine Bestrafung sowohl 
in dieser Welt als auch in der zukünftigen. 

Wichtige Erkenntnis 
Wenn man noch tiefer in den Namen 
„Elokim“ blickt, bekommt man ein sehr 
wichtiges Verständnis für G’ttliche Wege.  

Kabbalisten bemerken, dass die Ge-
matria (der Zahlenwert) des Wortes 
„Elokim“ 86 beträgt. Den gleichen Zah-
lenwert hat auch das hebräische Wort 
„haTewa“ (die Natur). Und das ist natür-
lich kein Zufall. 

Unsere Weisen erklären, dass die Na-
tur eine Art „Karnevals-Maske“ von G’tt 
ist. Wir sehen die Erde, die Planeten, 
Sonne, Mond, Pflanzen und Tiere und 
denken, dass alles „von selbst“ entstan-
den ist. Dass es keinen G’tt, keine höhere 
Macht gibt, die das alles erschaffen hat 
und ständig lenkt und steuert. Wenn man 
aber versteht, dass nichts „von sich selbst“ 
kommen kann, und es einen Schöpfer ge-
ben muss, dann erkennen wir hinter der 
„Maske“ der Natur den G’tt. 

Und diese Erkenntnis soll uns helfen 
zum richtigen Verständnis des berühm-
ten und wichtigen „Schma Israel“-Satzes 
zu gelangen. Wir sagen „Schma Isra-
el, Ado-naj Elokejnu, Ado-naj Echad“ 
(„Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, 
der Ewige ist einzig“). Wir sollen erken-
nen, dass der G’tt, der diese Welt erschaf-
fen hat und sich weiterhin um diese Welt 
kümmert (Elokejnu) der gleiche G’tt 
(Ado-naj) ist, der ewig, allmächtig und 
unabhängig ist. 

Mit diesem Verständnis vom tiefen und 
mehrdeutigen Namen „Elokim“ wird un-
sere Weltanschauung viel richtiger sein 
und mehr Sinn ins Leben bringen. 

Studium der Thora
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Von Daniel Sarfati

Von Mendl sagte man im Schtetl, er sei zurückgeblieben. Aus 
der Kindheit war er nie herausgewachsen, im Cheder, der 
Schule, belegte er seit Jahren immer noch denselben Platz, 
umgeben von Schülern, die alle viel jünger waren als er und 
sich über ihn lustig machten. Sie spotteten über seine zu kur-
zen Hosen, über seinen dümmlichen Gesichtsausdruck, über 
seine Unfähigkeit irgendetwas zu behalten. Trotz intensiver 
Mühe war es dem Melamed, dem Lehrer, nicht gelungen, ihm 
etwas beizubringen.

Um die Familie nicht zu beschämen, willigte Avrom, der 
Rebbe, zögernd ein, dass Mendl seine Bar Mitzwah machen 
dürfe, doch er stellte sich besorgt vor, wie der Junge sich an 
diesem Tage die vor ihm ausgebreiteten Thorarollen hilflos 
und stumm angrinste und sich  vor der versammelten Ge-
meinde blamierte – denn Mendl konnte nicht einmal lesen. 

Das Einzige, was er kannte, war das hebräische Alphabet, 
das Alef-Bet. Das kannte er gut und konnte es von Anfang bis 
Ende fehlerlos aufsagen:

Aleph, Bet, Gimmel, Daled, Hei, Waf...
Eines Tages, als Mendl alleine über die Felder nahe dem 

Schtetl spazierte, fing er plötzlich an, jeden einzelnen Buch-
staben gen Himmel zu schreien, und es schien, als käme vom 
Himmel ein Echo zurück.

Aus voller Brust sagte er das Alef-Bet zum dritten Mal auf, 
als Avrom, der Rebbe, dazukam.

„Was schreist du so, Mendl?“, fragte er irritiert.
„Ich bereite meine Bar Mitzwah vor, Rebbe, wie du gesagt 

hast.“, antwortete der Junge verlegen.
„Aber nein, du Narr, du sagst doch nur das Alef-Bet auf!“, 

rief er verärgert.
Da schaute Mendl hinauf zum Himmel, so als wollte er Mut 

schöpfen und er, der Einfältige, der Ignorant, sprach, wie er es 
noch nie vermocht hatte:

„Das stimmt, Rebbe, ich weiß nicht, wie man betet, ich 
habe es nie lernen können, aber G-tt im Himmel kennt die 
Thora, ER kennt alle Gebete und vieles andere mehr. Ich 
schenke IHM alle Buchstaben, die ich kenne, damit ER 
SICH das Gebet zusammenstellt, das IHM am meisten 
Freude macht zu hören!“

Avrom, der Rebbe, nahm Mendls beide Hände in die sei-
nen und sprach leise zu ihm:

„Gehen wir jetzt nach Hause, Mendl. Du hast Recht, und 
ich bin sicher, dass dir am Tage deiner Bar Mitzwah G-tt von 
der ersten Reihe aus zuhören wird.“

Aus dem Französischen liebevoll übersetzt  
von Yvonne Perle.
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